
Peter Nigst im Gespräch mit Otto Kapfinger 

zur Situation von Architekturlehre und Baukultur in der Region, 

im April 2006

Inhalt	 >>>>>>>> 

Editorial /Impressum		 2
 

Interview mit Otto Kapfinger – 
global versus lokal		  3 - 5

Thema: Arbeiten mit Modellen	 6
Modell 1 - Roland Rainer
Eva Rubin			   8 - 9
Modell 2 – Luigi Moretti
Adolph Stiller		  10 - 11

Vorträge/Veranstaltungen	 12

Modell 3 – Alvar Aalto
Peter Nigst		  13 - 14

Gerhard Pichler: 
Architektur und Tragwerk	 15 - 16
Konstruktive Provokation	 17 
Workshop Dietrich
Kooperation FHTK - Uniud	 18
Ausstellung Melnikow	 19
Studieninformationen 	 20

Editorial		  >

Was geschieht in Spittal im Rahmen der Ausbildung für Architektur und Bauingenieurwesen? – Was sind die Inhalte ? 
– Was wird gedacht ? – Wie wird vorgegangen ?
Es ist Zeit, diese Fragen zu beantworten. Wir haben uns in einem kleinen Redaktionsteam vorgenommen, regelmäßig 
einen „ausdruck“ der Inhalte zu machen. Vorliegender ausdruck 01 kommt vom Studiengang Architektur. Bauingenieur- 
wesen wird folgen.
Natürlich gibt es Beziehungen zwischen den beiden Disziplinen bereits in der Ausbildung. Es ist eine Frage der  
Wiederentwicklung einer Baukultur in unserem Land, in unserer Region, wenn diese Beziehung ernst genommen wird. 
Um dazu etwas exemplarisch zu zeigen, wird ein kurzer Bericht über Gerhard Pichler Dialog Architektur und Tragwerk 
ausgedruckt. Die notwendige Kooperation zwischen verschiedenen Fachdisziplinen (traditionelle wie Tragwerkspla-
nung, Haustechnik, Bauphysik u.a.m. in Koordination mit der Gesamtsicht der Architektur/des Städtebaues) ist in 
Anlehnung an Vorarlberger Vorbilder schon zum Leben erweckt und in Entwicklung begriffen.
Unsere Ausbildung will den Spagat zwischen theoretischen Ausbildungsgrundlagen und praktischer Realisierung 
weiter erproben und die künftigen Absolventen zu einer kritischen Haltung ermutigen.
Je ein Interview, das sich mit Umfeld und Inhalten unserer Ausbildung kritisch auseinandersetzt ist Bestandteil jedes 
ausdruckes. Wir danken Otto Kapfinger für dieses Gespräch für ausdruck 01.
Ein Thematischer Schwerpunkt, den wir für interessant genug halten, ihn zu diskutieren, ist in jedem ausdruck ent-
halten – diesmal das Arbeiten mit Modellen. Kurzberichte über die Einbeziehung wesentlicher ergänzender Aktivitäten 
und Veranstaltungen in den Lehrbetrieb ergänzen jeden ausdruck.  Gemeinsame Workshops, Projektarbeiten und 
Projekte sind der wirkliche Maßstab, diesen Fragen nahe zu treten.  

Über die Ausstellung „Konstruktive Provokation – Neues Bauen in Vorarl-
berg“ – erfolgte vor einem Jahr die Annäherung an eine Semesterarbeit mit 
Helmut Dietrich, die gemeinsam mit Architektur-Studierenden der Universität 
Udine eben durchgeführt wird. Ergebnisse werden im nächsten Ausdruck 
gezeigt.
Wir bringen jeweils zwei oder drei Curricula unserer Lektoren bzw. Lektorinnen.
Als ein Exempel einer Ausstellung wird die Melnikow-Ausstellung ausge-
druckt, die auch während der diesjährigen Architekturtage läuft.
Wir haben uns für die Gestaltung von ausdruck als Leporello entschieden, 
um einen wieder erkennbaren Zusammenhang von Text, Plan und Abbildung 
sofort ersichtlich und eigenständig präsentieren zu können.
Wir wollen nicht mehr, aber auch nicht weniger als die Intentionen innerhalb 
der beiden Studiengänge nachvollziehbar machen und in diesem Sinne ver-
mitteln. Wenn etwas Neues gewollt wird, dann scheint es nur  
zu gelingen, wenn dieses Wollen mit der tatsächlichen Situation  
in Einklang gebracht ist.

global versus lokal Peter Nigst: Vor kurzem hast du im 
Auftrag des Kärntner Hauses der Archi-
tektur ein Handbuch, einen Wegweiser zu 
qualitätvollen, neuen Bauten in Kärnten 
erarbeitet. Dein publizistisches Oeuvre 
steht generell für eine unaufgeregte, fast 
pragmatische Sicht des Bauens, versucht 
bestehende Missverständnisse und Vor-
urteile auszuräumen und die wirklichen 
Handlungsspielräume zu thematisieren, 
sie auch einem allgemeinen Publikum ver-
ständlich zu machen. Ich nehme das zum 
Anlass für einige Fragestellungen: Welche 
Entstehungsbedingungen gibt es heute für 
neue Architektur in dieser Region? Wie 
können dazu im Rahmen der einschlägigen 
Ausbildung am Technikum Kärnten Impul-
se gesetzt werden? 
Sind die regionalen Beziehungsfelder für 
die Ausbildung von Bauingenieuren und 
Architekten hier wesentlich – oder wären 
sie verzichtbar?

Otto Kapfinger: Architektur, die diese 
Bezeichnung verdient, ist in Kärnten 
ein Minderheitenphänomen. Ver-
gleicht man aber die Lage mit jener vor 
zwanzig, dreißig Jahren, ist doch ein 
sehr markanter Zuwachs an vorbild-
lichen Realisierungen und kompetenten 
Akteuren festzustellen. Das Umfeld für 

gute Projekte hat sich sehr verbessert, - 
Details und Hintergründe sind dazu im 
Buch reichlich angesprochen und nach-
vollziehbar. Dennoch: aus meiner Sicht 
kam und kommt dieser Aufwärtstrend 
nicht über eine gewisse „Schallmauer“  
hinaus, wo einerseits noch viel mehr 
herausragende Dinge entstehen 
könnten, und wo andererseits ein 
Durchgreifen zeitgemäßer Standards 
auf eine allgemein wahrgenommene 
und breiter verbindliche Ebene gelingen 
müsste. In diesem Sinn – für die Wei-
terentwicklung der Architekturszene 
in Kärnten ist diese Fachhochschule 
ganz essentiell, – es gab hier vorher 
keine vergleichbare Ausbildungsstätte. 
Mit den Ressourcen des Lehrkörpers 
und der Studierenden kann hier ein 
Fokus für die Auseinandersetzung 
mit baukulturellen Fragen entstehen, 
– ein Zentrum, das es in dieser Form 
bisher nicht gegeben hat, das aber zum 
Erreichen eines zeitgemäßen Niveaus 
sowohl im fachlichen Diskurs als auch 
in der Reflexion der lokalen Praktiken 
im regionalen Bereich unabdingbar ist. 
Für die Vitalität dieser Lehrstätte wäre 
ganz wichtig, dass Kontakte zu den 
rundum bestehenden Institutionen 
gepflegt werden – vor allem Kooperati-
onen oder Synergien mit dem Haus der 
Architektur in Klagenfurt, aber auch 
mit Fachzentren im weiteren Umfeld 
-  von Udine, Ljubljana, Graz, Salzburg 
über Lienz bis Bozen und Venedig. 

P.N.: Wie könnte man die Region hier 
überhaupt definieren, ist das auf Kärnten 
zu beschränken, oder hat das nicht viel wei-
ter reichende, relevante Einflusssphären?

O.K.: Regionalität, die als bauliche  
Stilbildung aufgefasst wird, war eine 
historisch bedingte Ideologie und ist 
längst obsolet. Die „klassische“ Ab- 
grenzung von Regionen oder von 
Kulturformen ist heute nicht mehr 
möglich. Es gibt natürlich immer noch 
einen Bestand von bearbeiteter und 
transformierter Landschaft, von Bau- 
und Siedlungsformen, die aus spezi-
fischen gesellschaftlichen Verhältnissen 
herausgewachsen sind. Das ist eine 
Präsenz, die immer noch gegenwärtig 
ist, auch wenn es die dazugehörige 
Gesellschafts- und Wirtschaftsform 
längst nicht mehr gibt, – und so ist das, 
illusionslos betrachtet, nicht mehr als 
die Totenmaske der Geschichte. 
Das Regionale in der Architektur kann 
sich heute nicht mehr auf vergangene, 
gesellschaftlich überwundene Stil-
formen beziehen, – es kann sich aber 
primär dadurch definieren, indem die 
Neuplanungen sehr präzise auf den 
Ort, auf den Bauplatz und sein Umfeld 
reagieren – in allen seinen Merkmalen, 
auf das lokal gegebene Terrain in seiner 
ganzen Komplexität und auf das der 
Perspektive der Gesellschaft jeweils 
angemessene Programm. Ganz knapp 
formuliert also: das Regionale von 
Baukunst würde sich darin zeigen, wie 
heute global verfügbare Kenntnisse, 
Bewusstseinslagen und Techniken in  
die spezifischen Parameter einer  
lokalen Situation „transponiert“ werden 
können. Das Globale wäre der weite 
Horizont, es wäre die sprach- und 
grenzüberschreitende „abstraktere“ 
Sicht; das Lokale wäre dagegen deren 
konkrete und kreative Ausformung –  

so wie etwa in eine Flüssigkeit, in eine 
Nährlösung von außen ein Katalysator, 
eine Essenz zugeführt wird, wodurch 
das der Flüssigkeit latente Potential  
„ausfällt“, sich entfaltet, eine eigene, 
nun erst unverwechselbare Form bildet. 
Global sehen und denken – lokal kom-
munizieren und handeln, – das wäre das 
dazupassende Motto.

P.N.: Wenn wir hier in Spittal uns im Cur-
riculum besonders auf  dieses Wechselspiel 
hin ausrichten, agieren wir ja vor einem 
schon länger bestehenden, architektur- 
theoretischen Hintergrund. So hat etwa 
Friedrich Achleitner 1997 seine einschlä-
gigen Analysen und kritischen Thesen in 
dem Buch „Region, ein Konstrukt? Regio-
nalismus, eine Pleite?“ zusammengefasst. 
Das kann uns als Leitfaden für weiter-
führende, heutige Studien dienen. Die von 
Sexten/Südtirol seit 1990 ausgehende  
Initiative „Neues Bauen in den Alpen“ 
wirkt mit Preisvergaben, Wanderausstel-
lungen, Publikationen im zentraleuropä-
ischen Raum in die selbe Richtung. Und 
einer der wenigen weltweit anerkannten 
Architekturkritiker, Kenneth Frampton, 
hat dem dogmatischen Modernismus vor 
Jahren das Konzept eines „Kritischen Re-
gionalismus“ entgegengesetzt. Der Begriff 
wirkt inzwischen etwas abgenutzt, doch 
er trifft genau das, was in Portugal, im 
Tessin, in Vorarlberg, in der Steiermark, in 
Irland, in Slowenien, in Graubünden usw. 

sich zuletzt getan hat und nach wie vor 
tut. Wir versuchen in unserem Curriculum 
innerhalb der Region Kärnten das Thema 
so zu fassen, dass wir uns in Exkursionen, 
in Gastvorträgen, Studien etc. auch mit 
solchen Regionen im europäischen Umfeld 
befassen, die sich gegenüber den nivellie-
renden Tendenzen der großen Zentren,  
der Metropolen, mit eigenständigen  
Leistungen profilieren. Auch du hast die 
neuere Entwicklung in Tirol oder Vorarl-
berg studiert und in Büchern dokumentiert.  
Gibt es da eine Vergleichbarkeit etwa  
zwischen Kärnten und Vorarlberg,  
könnte man aus dem Erfolgsmodell von 
Rheintal und Bregenzerwald für Kärnten 
Anregungen ableiten?

O.K.: Vorarlberg gilt heute als Modell-
fall dafür, wie sich in einer peripheren 
Lage mit starker „alter“ Tradition eine 
„neue“ moderne Tradition gebildet 
hat – also eine breit akzeptierte und 
gepflegte Baukultur, die unverwechsel-
bar und landspezifisch erscheint, ohne 
dass da die alten Formen des ländlichen 
Bauens übernommen worden wären. 
In Vorarlberg haben sich vor vier Jahr-
zehnten einige wenige Planer, Künstler, 
Schriftsteller und bauwillige Familien 
zusammengetan und haben sich mit 
einer kritischen Haltung gegen den da-
maligen Traditionalismus in Kultur und 
Bauwesen ihre eigenen Orte und Räume 
geschaffen. Schon diese Gründergenera-

tion der später so genannten „Vorarlber-
ger Bauschule“ hat damals die neuesten 
Tendenzen aus Wien, aus Deutschland, 
aus der Schweiz analysiert und deren 
Prinzipien in ihre lokale Situation 
eingebracht, sie haben aber zugleich 
auch die Prinzipien (nicht die Formen!) 
der regionalen alten Baukultur studiert 
und deren ökologische Rationalität in 
moderne Konzepte einwirken können. 
In ihrem Selbstverständnis war und ist 
diese inzwischen auf drei Generationen 
angewachsene „Vorarlberger Bauschule“ 
ausgesprochen international, global –  
in der Außenwahrnehmung gilt das 
heute aber als erfolgreiches „regionales“ 
Phänomen! Das Paradoxe ist – das war 
weder am Anfang und schon gar nicht 
mehr heute als „regionale Bauschule“ 
gedacht. Ein wichtiger Aspekt war –  
wenn wir von Anregungen sprechen –  
dass von Beginn an diese Initiative 
nicht von den Architekten allein kam, 
dass es „von unten“ mit den Bauherren 
gewachsen ist, dass in einer bestimmten 
Phase die innovative Wirtschaft, spezi-
ell auch die Holzbauwirtschaft, voll auf 
diese Qualitätsschiene gesetzt hat, dass 
im Land mit den attraktiven finanziel-
len Förderungen für energiebewusstes 
und ökologisches Bauen sehr früh der 
für die Popularisierung qualitativer 
Planungen gegeben wurde.
Nun – auch Kärnten hat viel Wald und 
viel Sonne, hat viele große Holzbetriebe, 

auch große Holzbaubetriebe; moderne 
Holzarchitektur hat sich hier zuletzt 
stark artikuliert, – das Ganze liegt aber 
zeitgeschichtlich einigermaßen phasen-
verschoben zu Vorarlberg, die allgemei-
ne Mentalität ist ganz anders als bei den 
extrem leistungsorientierten Aleman-
nen und Walsern, das wirtschaftliche 
Niveau und der Lebensstandard – in der 
Nachbarschaft von Schweiz, Liechten-
stein, Süddeutschland – ist dort deut-
lich höher, usw. Aber wie gesagt – auch 
vor vierzig Jahren war in Vorarlberg 
modernes Bauen ein absolutes Minder-
heitenprogramm. Kärnten könnte sich 
speziell im Holzbau, in der Holz- und 
Energiewirtschaft aber auch in der 
Gemeindeplanung die Erfahrungen aus 
dem „Ländle“ zunutze machen. Dazu 
braucht es Austausch, Vermittlung,  
Gespräch. Die Kärntner Szene könnte 
genausogut den Austausch mit vergleich-
baren Entwicklungen in Slowenien, in 
Norditalien, im Allgäu, in Graubünden 
oder im Burgenland intensivieren. 
Zu Ljubljana oder zu Udine, zu Venedig 
gibt es ja schon länger zurückreichende 
Kommunikationsnetze.

P.N.: Was würdest du zu den drei 
wichtigsten thematischen Inhalten zählen, 
auf die sich aus deiner Sicht die Architek-
turszene in Kärnten und die bei uns ange-
botene Ausbildung konzentrieren sollten?

O.K.: Ein Aspekt wäre die Befreiung 
von dieser heute dominierenden Auffas-
sung des Objekthaften von Architektur 
und statt dessen die Kultivierung der 
Entwicklung des Raumgefüges aus 
dem Terrain heraus. Architektur ist 
die Transformation eines spezifischen 
Geländes und seines Kontextes zum 
räumlichen Ereignis. Das architekto-
nische Wissen, das planerische Wissen 
und technische Vermögen ist heute 
mehr oder weniger global, aber die 
Architektur ist immer noch lokal. In der 
Überschneidung des globalen Wissens 
mit der lokalen Besonderheit entsteht 
das zeitrichtige und ortspezifische, das 
unverwechselbare räumliche Ereignis. 
Architektur ist für mich immer noch 
räumliches Ereignis als Bühne – nicht 
Bühnen-Bild! – der gesellschaftlichen 
Aktivität, des individuellen wie des 
sozialen Lebens. 
Ein zweiter Aspekt wäre die Entwick-
lung nachhaltiger Bausysteme – das 
betrifft die Faktoren aller Energie- 
bilanzen beim Bauen, die Ökologie und 
Ökonomie, sowie die Elastizität von 
Raumkonzepten, also die Abkehr vom 
überbestimmten Funktionalismus, und 
statt dessen die Entwicklung von poly-
valenten, robusten Raumstrukturen.
Ein drittes wären Konzepte zum 
Umgang mit jener „anonymen“ Masse 
von Bauwerken, vor allem aus der 
Nachkriegszeit, Einzelhäuser, Wohnan-
lagen usw., die heutigen und künftigen 
Anforderungen nicht mehr genügen, 
die man aber auch nicht einfach alle 
abreißen oder leerstehen lassen kann. 
Das wäre gleichsam eine Erweiterung 

zu Punkt eins, wenn wir die vorhande-
ne Bausubstanz generell als gegebenes 
Terrain auffassen, auf dem und in 
dem wir weiterbauen müssen. Um-
bauten, Zubauten, Nachverdichtungen, 
Umfunktionalisierungen, Transforma-
tionen – von älterer und auch jüngerer 
Bausubstanz – das ist eine in Europa 
wesentliche Aufgabe, eine unausweich-
liche Herausforderung.
Im Land gibt es genügend qualifizierte 
Stimmen, die solches und ähnliches 
propagieren und punktuell auch umset-
zen. Was extrem fehlt, ist die öffentlich 
artikulierte, die medial und politisch 
wirksame Präsenz von Architektur und 
Stadtplanung. Viele gute Ansätze – etwa 
Wettbewerbsergebnisse – kommen 
gleich wieder unter die Räder, weil die 
kritische mediale Stützung fehlt, weil 
der begleitende diskursive, organisato-
rische oder mediale Rahmen fehlt, um 
gute Ansätze über die Hürden der herr-
schenden, pragmatischen Mentalitäten 
bei Ausführung und Umsetzung von 
Projekten, beim Umgang mit fachplane-
rischen Richtlinien, mit Wettbewerbser-
gebnissen usw. zu meistern.
Nur ein Beispiel: Die skandalösen 
Vorgänge rund um Umwidmung, 
Verkauf und Neuplanung des Areals von 
Schloss Reifnitz im letzten Herbst sind 
landesbekannt. Im Dezember habe ich 
anlässlich der Verleihung des Würdi-
gungspreises des Landes Kärnten im 
Napolenstadel öffentlich die einschlä-
gigen Institutionen und Körperschaften 
für Architektur und Baukultur aufge-
fordert, in einer gemeinsamen Stellung-
nahme sich zu deklarieren – und ich 

habe dazu auch jede Unterstützung von 
meiner Seite angeboten. Bis heute – vier 
Monate später – ist meines Wissens 
nichts Greifbares in dieser Richtung ge-
schehen. Man darf sich nicht wundern, 
wenn die Anliegen verantwortungsbe-
wusster Planung und anspruchsvoller 
Architektur in der breiten Öffentlichkeit 
und erst recht in den politischen und 
branchenbezogenen Gremien überhaupt 
nicht ernst genommen werden, wenn 
nicht einmal bei einem derart präg-
nanten Anlass die fundierte Stimme  
jener Fachwelt zu vernehmen ist, die 
sich über egoistische, kurzfristige 
Profite und populistische Strohfeuer 
hinaus für die baukulturelle Zukunft 
des Landes verantwortlich fühlt.
Es wäre vermutlich wichtiger als die ge- 
nannten „Fachziele“, dass allein der 
kritische, offene Diskurs innerhalb der 
Fachwelt sich wesentlich mehr verdich-
tet, dass das Gespräch mit Bauherren, 
Auftraggebern, Behörden in einem ganz 
anderen Rahmen als bisher gesucht, 
kultiviert wird, und dass all dem ein  
institutioneller und medialer Rahmen 
eingeräumt wird, sodass über Stadt- 
planung und Architektur mindestens so  
intensiv – nein, ich muss das korrigieren 
– viel intensiver noch und viel kompe-
tenter öffentlich berichtet und diskutiert 
wird, wie über Sport oder Popmusik.

P.N.: Wie kann das Interesse für Bau-
kultur, für die Qualität gebauter Umwelt 
geweckt werden, stimuliert werden? 
Wie finden die Engagierten hier begeiste-
rungsfähige Interessenten, Verbündete, 
Bauherren, Bauträger?

O.K.: Kärntens Haus der Architektur 
hatte in den 1990er Jahren zeitweilig 
so eine Position. Da war viel Auf-
bruchstimmung, viel Außenwirkung, 
viel Engagement der damals jungen 
Architektengeneration. Dieser Schwung 
verebbte rasch wieder. Es wäre sozu-
sagen eine „Renaissance im Napolen-
stadel“ nötig – etwa nach dem Muster 
des so erfolgreichen Architekturforums 
Tirol in Innsbruck. Mit einem neben-
amtlichen Leiter und einer halbtägigen 
Sekretärin ist dieses landesweit positi-
onierte Forum in Kärnten heute krass 
unterdotiert. Sicher, wenn Tirol schon 
angesprochen ist – die Verhältnisse 
sind dort rundherum auch ganz anders. 
Dennoch: mit der Fachhochschule wäre 
zumindest ein frischer, unabhängiger 
Partner gegeben, für Kooperationen,  
für publizistische Aktionen, für regel-
mäßige Bauexkursionen, für viele Dinge, 
die ich auch in meinem Resumee im 
Buch skizziert habe. Die Chance ist da. 
Man muss sie nützen.
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Architekturführer Kärnten von Otto Kapfinger

Ausstellung Konstruktive Provokation, 
Spittal Mai – Juni 2005
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Wochenendhaus in St. Margarethen im Burgenland, 1957	 Roland Rainer

Projektteam 	 Oliver Christoph Hanke, Christoph Haralter, Peter Köstenberger,  
		  Wolfgang Steiner, Jörg Trampitsch, Daniela Weninger,  
		  Simone Zobernig
Projektbetreuung	Eva Rubin

Werkstoffe 	 Kalksandsteinplatten, Lehm, textile Gewebeverstärkung,  
		  Balsaholz, Lindenholz, Sperrholz, MDF-Platten,  
		  extrudiertes Dämm-Material, Stahl/Eisendraht verlötet,  
		  Holzleim, Spezialkleber, div. Beize, Obstbaumzweige
Maschinen	 IT-Ausstattung für Cad-Modellbaupläne, Fräsplotter,  
		  Diamantsteinsäge, Bohr- und Schleifmaschinen,  
		  Band- und Kreissägen, Lötzeug und div. Handwerkzeug 

Eva Rubin - Raumgestaltung, Projektarbeit 

Studium an der Akademie für Angewandte Kunst | 1969, Diplom, Preis der Stadt Wien | Atelier Prof. Rainer | Atelier VAN DEN BROEK EN BAKEMA | Atelier Prof. O. Uhl | seit 1985 selbstständige Architektin in Kärnten | 

Private und öffentliche Bauten | Anerkennungspreise des Landes Kärnten, Frauenkulturpreis | Erste Preise bei Wettbewerben in Wien, Klagenfurt, Bleiburg | seit 2002 Lektorin Raumgestaltung, FH-Technikum Kärnten

Casa detta Girasole in Rom 1947 - 1950		  Luigi Moretti

Projektteam 	 Christian Brandstätter, Florian Jurik,  Dominik Philipp,  
		  Karin Reinitzhuber, Kerstin Schmölzer, Thomas Schwaiger,  
		  Christian Thomann
Projektbetreuung	Adolph Stiller
Werkstoffe 	 Lindenholz, Sperrholz, Lindenholzfurnier, MDF-Platten,  
		  Holzleim, Spezialkleber, Beize/Politur
Maschinen	 IT-Ausstattung für Cad-Modellbauläne, Fräsplotter,  
		  Bohr- und Schleifmaschinen, Band- und Kreissägen  
		  und div. Handwerkzeug

Adolph Stiller - Architektur & Ethik, Modellbau, Projektarbeit

geboren 1956 in Wien | Studium an der Akademie der bildenden Künste bei Prof. Gustav Peichl | Architekturgeschichte an der Unité Pédagogique Paris-Versailles | Studium der französischen Sprache an der Alliance française, 

Paris | Romanistik und Sprachwissenschaften, Universität Wien | Postdiplom-Studium an der Universität Genf | 1988–98 Lehrauftrag an der Akademie der bildenden Künste, Wien | 1997–2004 Gastprofessuren an der Ecole 

d’architecture de Versailles, der University of Houston in Texas, der Universität für künstlerische Gestaltung in Linz, an der TU Graz und der Universität Venedig | seit 1998 Kurator von Architektur im Ringturm, Herausgeber der 

gleichnamigen Publikationsreihe, Autor zahlreicher Ausstellungen | seit 2004 Lektor Architektur & Ethik, FH-Technikum Kärnten

Eva Rubin:
Warum Modellbau, wenn Animati-
onen uns doch eine räumliche, sogar 
begehbare Realität liefern können. Das 
Verständnis für ein architektonisches 
Konzept ist über das Bild alleine schwer 
transportierbar – die Auseinanderset-
zung mit einer simulierten Realität 
durch das Modell führt zu Erkennt-
nissen von Konstruktion, Proportion, 
Außenraumbeziehungen, Lichtführung, 
Materialsprache etc., die durch die 
Abbildung nicht möglich sind.
Modellbau als Werkzeug zur Entwurfs-
entwicklung hat historische Tradition 
(Michelangelo...) und ebenso Gültigkeit 
in unserer Computerrealität.

Im Falle des konkreten Unterrichtes im 
Semester des Magisterstudiums Archi-
tektur und Objektentwicklung kommt 
eine Dimension dazu: durch das Nach-
bauen von architektonisch wertvollen 
Beispielen spürten die Studierenden 
den künstlerischen Entwurfsgedanken 
bekannter Architekten in einer Weise 
nach, die durch das Studium von Fotos 
und Planzeichnungen in dieser Inten-
sität nicht möglich wäre. Dazu kommt, 
dass der Modellbau durch seinen Maß-
stab Abstraktion fordert: ein Vorgang 
der wiederum nur dann gelingt, wenn 
die Identifikation des Modellbauers mit 
seinem Objekt entsprechend intensiv 
wird (es werden deshalb auch eigene 
Modellbaupläne gezeichnet).

Für das Haus in St. Margarethen im 
Burgenland von Roland Rainer haben  
Überlegungen nicht nur grundrisslicher, 
struktureller Art stattgefunden – die 
Materialfrage (Steinwände), die Einbin-
dung in das Gelände in Verbindung mit 
der klimatisch typischen Bepflanzung 
waren wie auch die notwendige Abstra-
hierung eine grundlegende Gestaltungs-
frage für die analoge Modellgestaltung.

Fazit: durch das modellhafte Nach-
vollziehen des Entstehungsprozesses 
von guten Architekturbeispielen haben 
die Studierenden die Möglichkeit, 
stellvertretend den Kreativprozess des 
Architekten zu erleben und daraus 
Entscheidungskriterien für die eigene 
Entwicklung zu lukrieren.

Adolph Stiller:
Inhaltliche Auseinandersetzung mit 
dem Projekt in der Analyse
Unter einigen Aspekten kommt das Bau-
en von Architekturmodellen sehr nahe 
an die in der Realität zu bewältigende 
Aufgabe des Raumschaffens heran. Pläne 
mögen oft in ihrer Zusammenstimmung 
geduldig sein, im Dreidimensionalen 
gibt es kein Hinwegschwindeln über Un-
ausgegorenes: Grundriss, Schnitte und 
Ansichten müssen sich zu einem Ganzen 
fügen. Dieses Faktum kann fallweise 
auch die Erfahrung des Scheiterns mit 
sich bringen; Geduld und ein zweiter 
Anlauf sind also naturgemäß mit ein 
wesentlicher Aspekt.

Vermittlung und 
kommunikativer Austausch
Gute Architekturmodelle sind für jede 
Architekturausstellung unverzichtbar; 
innerarchitektonische Zusammenhänge 
aufzuzeigen, gelingt mit gut überlegten, 
ansprechenden Modellen – alleine 
schon durch die dritte Dimension – 
meist leichter und überzeugender als 
mit rein graphischer, also flacher Dar-
stellung. Deshalb versucht jeder Aus-
stellungsmacher, mit so vielen Modellen 
wie möglich, den oft komplexen Diskurs 
über Gebautes für das Publikum didak-
tisch gut aufbereitet darzustellen.
Dies stellt allerdings den Veranstalter, 
insbesondere wenn dieser aus dem 
engen ökonomischen Korsett univer-
sitärer Rahmenbedingungen kommt, 
immer wieder vor die Schwierigkeit der 
Finanzierbarkeit, bedenkt man den zeit-
intensiven Herstellungsprozess dieser 
kleinen, aber feinen Präzisionsobjekte.

Modell 2

Modell 1

Deshalb werden immer wieder alterna-
tive Wege gesucht, um der Kostenschere 
ausweichen zu können. Im konkreten 
Fall ist eine Ausstellung über das Werk 
von Moretti geplant, an der Lehrende 
mehrerer Architekturschulen beteiligt 
sind. Durch die Aufnahme von Pro-
jekten Morettis in das Lehrprogramm 
werden in sinnvoller Weise zwei Seiten 
bedient: Lehre und Ausstellung. Über 
die direkte Aufgabe hinaus, den jewei-
ligen Bau im Modell zu bewältigen und 
den kulturellen Kontext des Projektes 
als Anreiz, Architekturgeschichte leben-
dig zu sehen, erhalten die Studierenden 
die Gelegenheit, mit dem Bereich des 
Ausstellungsmachens in Berührung 
zu kommen und sich mit Modellen an 
internationalen Ausstellungsaktivitäten  
zu beteiligen. Es ergeben sich für  
Institution und Beteiligte internationale 
Kontakte, die in einem vereinten  
Europa immer wichtiger werden.
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Mit Modellen arbeiten

Die konkrete Suche nach für heute wesentlichen konzeptuellen Inhalten führt nicht unerwartet zu  

Raumkonzepten aus den 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts. Sie können in dieser zeitlichen Distanz 

exemplarisch neu gelesen werden, anhand von Dokumenten und vorort in der Begegnung mit der realen 

Substanz. Sie sind daher, nach der gründlichen forschenden Aufarbeitung der Pionierjahre der modernen 

Bewegung, seit einiger Zeit auch von besonderem Interesse für die Architekturausbildung. 

Deshalb entstand die Idee, in unserer Architekturausbildung an der FH-Technikum Kärnten im  

Magisterstudium zu diesem Thema anhand von Modellen zu arbeiten. Drei bestehende, architektonisch 

herausragende Gebäude sollten in einem didaktisch wirksamen Prozess mit den Studierenden gemeinsam 

begangen – reflektiert – diskutiert – systematisch als Modellstudien erarbeitet und bearbeitet werden. 

Es wurden ausgewählt :

Wochenendhaus in St. Margarethen im Burgenland  

Roland Rainer, 1957

Dem konzeptuellen Wollen der Verfasser sollte nachgespürt werden. Die entstehenden Modelldarstellungen 

hatten sich jeweils, anders als im Fall der Generierung eines neuen Projektes, an der physischen Existenz 

des Objektes, des umgebenden Raumes, des Terrains und der tatsächlich dort empfundenen Atmosphäre  

zu messen, und eine adäquate Antwort mit dem Mittel der Darstellung des Modelles als Neuinterpretation 

des erforschten Konzeptes zu finden und auszudrücken. Es war daher in keiner Weise ein Nachbau zu  

intendieren – sondern eine qualitätvolle Abstraktion der konzeptuellen Vorstellungen zu versuchen. 

Finnischer Pavillon für die 28. Biennale in Venedig 

Alvar Aalto, 1957

Casa detta Girasole in Rom 

Luigi Moretti, 1947–50

Daten: 12. bis 14. 10. 2005 
halbtägige Projektbesprechungen Studierende – betreuende Lehrende;
Modellbauseminar Gerhard Stocker 7. bis 11. 11. 2005 mit insgesamt 40 Stunden,
weitere intensive Bearbeitungszeiten im Abstand von 3 Wochen bis Jänner 2006 
mit insgesamt ca. 50 Stunden/Stud.
ergibt ca. 500 bis 600 Stunden Gesamtarbeitszeit/Modell
Präsentation: 25. 1. 2006

1 2 3

Städtebaulicher Kontext, Rom

Die geteilte Hauptfassade, Details Innenhof

Schnittführung



Finnischer Pavillon für die 28. Biennale Venedig, 1956	    Alvar Aalto

Projektteam 	 Christian Huber, Maria Ingeborg Letmaier, Elisabeth Rauter, 
		  Almuth Eva Schindler, Christian Scholler, Martin Wach
Projektbetreuung	Peter Nigst
Werkstoffe 	 Lindenholz, Sperrholz, Lindenholzfurnier, MDF-Platten, Plexiplatten, 
		  Holzleim, Spezialkleber
Maschinen	 IT-Ausstattung für Cad-Modellbaupläne, Fräsplotter, 
		  Bohr- und Schleifmaschinen, Band- und Kreissägen und div. Handwerkzeug

Peter Nigst – Entwurf und  Ausführungsplanung

geboren 1946 in Wien | 1973 Diplom der Architektur an der TU Wien | 1967-1987 Atelier Gustav Peichl | 1985-1995 Dissertation an der TU Wien | seit 1987 freischaffender Architekt in Wien, Mitbegründer NFOG | 

Realisierung von privaten und öffentlichen Bauten | Erste Preise bei Wettbewerben in Österreich und Spanien | Büchveröffentlichungen,  Ausstellungen in Wien, Berlin, Venedig, Segovia, Burgos, Sevilla | 1985 

Steinerner Löwe, Architekturpreis der Biennale Venedig | 1975-1999 Lehrtätigkeit an der Akademie der bildenden Künste, Wien | seit 2002 Lehrender an der FH-Technikum Kärnten 

Dialog Architektur und Tragwerk
Wenn jemand die Frage stellte, wer dieses Zwiegespräch ernstlich und permanent führte, 

es kraft seiner Person quasi verkörperte, dann käme man nicht umhin,  

Gerhard Pichler zu benennen und dieser kleinen Gruppe von außerordentlich befähigten 

Tragwerksplanern ganzheitlicher Sicht zuzurechnen.

Peter Nigst:
Die aus 1956 stammende Konzeption 
Alvar Aaltos für seinen finnischen  
Biennalepavillon in den Giardini birgt 
und entfaltet zugleich eine ganz  
besondere Raumidee. Sie ist an dem 
in gutem Zustand erhaltenen Objekt 
und in Dokumentationen 1) in ihren 
Charakteristika unmittelbar erkennbar 
und auch nachzuvollziehen.
Dennoch, erst durch das gesteckte Ziel, 
das Konzept in einer Modellabstraktion 
im Maßstab M 1 : 33,3 darzustellen, 
erfolgte mit dem schrittweisen und 
sich sehr langsam entwickelnden 
Erräumungsprozess beim Entstehen des 
Modelles für alle beteiligten Personen 

ein wirklich vertieftes Kennenlernen 
der Raumkonzeption. Schon zum  
X-ten Mal nur beiläufig Gesehenes 
wird in die Aufmerksamkeit gehoben  
und derart bewusst erfahrbar. Dieser 
erkannte/erarbeitete Gestaltungszu-
sammenhang zwischen verborgenen 
Geometrien, Raumproportionen,  
Material- und Detailwahl, Raffinesse 
der Verarbeitung und atmosphärischen 
Aspekten führte letztendlich zu noch 
mehr Verständnis und Respekt gegen-
über Aaltos Werk und seiner darin 
erkennbaren Haltung ... Umgekehrt 
wird diese konzeptuelle Haltung ganz 
selbstverständlich in unser Denken 
zurückwirken.  

Fazit: Es kommt in der vorgefertigten/
modularisierten Dachkonstruktion mit 
seiner variierenden Serie an schmetter- 
lingsförmig zusammengesetzten Holz-
brett-Bindern, die den Tageslichtein-
tritt von oben genial organisieren, 
die gesamte architektonische Reife 
Aaltos zum Ausdruck. Die einander 
zart (fast an Michelangelos Fresko in 
der sixtinische Kapelle gemahnend) 
berührenden Dreiecke sind raum- und 
gestaltbildend, sowie zugleich konstruk-
tiv unverzichtbar und wirken ausstei-
fend für das vorgefertigte modulare 
Wandsystem des finnischen Pavillons.

gerhard pichler

geboren 29. mai 1939 in villach, kärnten
ausbildung:      höhere technische lehranstalt, abteilung tiefbau in villach
1953 - 58         technische hochschule graz, abschluss als dipl. ing. für 
                        das gesamte bauwesen
1965 - 71         anstellung in ingenieurbüros in stuttgart und berlin
seit 1972          selbständiger ingenieur in berlin
1989 - 95         professur an der hochschule f. bildende künste in hamburg
1995 - 2004     universitätsprofessor im fachgebiet tragwerksentwurf f. 
                        architekten an der universität der künste berlin
gründungsmitglied der stiftung baukultur der bundesrepublik deutschland
tödlich verunglückt  1. april. 2004

a r c h i t e k t u r r e i h e  -  f h - t e c h n i k u m  k ä r n t e n
&  h a u s  d e r  a r c h i t e k t u r

architektur und tragwerk”

“dialog

ausstellung   1. - 8. april 2005

seminar und ausstellung im “napoleonstadel” kärntens haus der architektur, klagenfurt

seminar für gerhard pichler
kurzreferate:
hinrich baller
karen eisenloffel
helge pitz

gesprächsrunde mit:
borut dobovisek
harald egger
wolfdietrich ziesel
und den vortragenden

begrüssung: dietmar müller (haus der architektur)
idee u. organisation: peter nigst

   1. april 05  18h - 20.30h  

Trotz seiner internationalen Erfah-
rungen und reichhaltigen Tätigkeits-
felder in Berlin und Hamburg war der 
gebürtige Villacher gerade in Österreich 
nur wenigen Personen selbst im Archi-
tektur- und Tragwerkbereich bekannt. 
Ein Jahr nach seinem tragischen Unfall 
am 2. April 2004 Jahr wollten die 
Initiatoren mit dieser Ausstellung und 
dem Seminar, zu denen etliche seiner 
ihn schätzenden kollegialen Freunde 
angereist waren, seine essentiellen Bei-
träge zur Ingenieurphantasie beleuchten 
und dadurch in Österreich bewusster 
wahrnehmbar machen.
Die FH-Technikum Kärnten und das 
Haus der Architektur hatten sich dieser 
privaten Initiative, die auf freiwilligen 
Arbeitsleistungen fußt, gerne ange-
schlossen. Die Initiatoren stützten 
sich dabei auf die von Ingeborg Ermer 
und Karen Eisenloffel herausgegebene 
und von einer Reihe weiterer Autoren 
getragene Publikation Tragwerkstatt 
Gerhard Pichler.
Aus dieser hervorragenden Veröffent-
lichung aus dem Jahre 2000 sind die 
überwiegenden Inhalte übernommen 
und in einigen Punkten ergänzt. 

Wir danken allen Autoren, dem Ge- 
brüder Mann Verlag, sowie den Pichler- 
ingenieuren für ihre Unterstützung  
und die urheberrechtliche Zustimmung 
zur Verwendung des Archivmaterials, 
das letztlich diese Ausstellung ermög-
licht hat. 
Fast genau ein Jahr später konnte die 
Ausstellung den Studierenden der  
FH-Technikum Kärnten im eigenen 
Haus nochmals ausführlich gezeigt  
werden, bevor sie im Herbst 2006 an 
das Institut für Tragwerkslehre der  
TU-Graz verliehen wird.
Diese Initiativen haben auch bestehen-
de Beziehungen zwischen Kärnten und 
Berlin vertieft, zumal Gerhard Pichler 
noch einen Baupraxisvortrag zum  
Thema Ingenieurphantasie beim Bauen 
im Bestand im Oktober 2003 an unserer 
Institution halten konnte. Durch eine 
Berlinexkursion unseres Architekturstu-
dienganges werden diese Beziehungen 
im September 2006 eine anschauliche  
Fortsetzung finden.	          PN

Modell 3

Ausstellungen | Vorträge

 www.fh-kaernten.at
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Die Ausstellung resultiert aus einer 
Zusammenarbeit der Fakultät für 
Architektur am Polytechnikum Mailand 
mit der Fakultät für Baukunde der 
Technischen Universität Delft und den 
Instituten für Architekturgeschichte 
sowie für Darstellen und Gestalten an 
der Universität Stuttgart.

Nach der russischen Oktoberrevolu-
tion von 1917 setzte eine Entwick-
lung radikaler Projekte in Kunst und 
Kultur ein, die zu den interessantesten 
Perioden der Architekturgeschichte des 
20. Jahrhunderts zählt. Konstantin 
Melnikow hat diese Epoche durch sein 
beeindruckendes Werk entscheidend 
mitgeprägt. Von scheinbar einfachen 
Ausstellungspavillons über sein eigenes, 
ungewöhnliches Haus in Form eines 
Doppelzylinders, bis hin zu städtebau-
lichen Entwürfen, zählen seine Arbeiten 
zu den kreativsten Architekturleistun-
gen.

Mag. Adolph Stiller, der die Ausstellung 
nach Spittal brachte, wies bei der Eröff-
nung auf die nur in Modellen mögliche 
Herausarbeitung von Raumqualitäten 
hin.

Prof. Maurizio Meriggi stellte an-
schließend die Zusammenhänge von 
Melnikows Ideen und Projekten mit der 
städtebaulichen Entwicklung Moskaus 
her und analysierte zugleich deren 
architektonische Bedeutung und ihre, 
historisch gesehen, mehrfach wechseln-
de Einschätzung in der Sowjetunion, 
wie auch international.
Thematisch passt diese komplexe 
räumliche Visualisierung, wie sie in 
diesem gesamten Recherche- und 
Ausstellungsvorhaben realisiert wurde, 
fast punktgenau zu den didaktischen  
Inhalten („Arbeiten mit Modellen“) am 
Studiengang Architektur in Spittal.
Sie wird auch individuell durch einzelne 
unserer Lehrenden in ihren didak-
tischen Ablauf eingebunden. 
Führungen werden auch in Ausbil-
dungskooperationen angeboten.

Ausstellungskuratoren: 
Maurizio Meriggi, Mailand
Otakar Máčel, Delft
Dietrich Schmidt, Stuttgart
Deutsche Übersetzung: 
Erika Stiller-Lanz
Organisation und 
Gestaltung in Spittal: 
P. Nigst / S. Hohengasser
B. Frewein

Moskau 
Melnikow
Ausstellung

Rund 30 Modelle geben Einblick 

in die Komposition der Haupt-

werke Konstantin Stepanowitsch 

Melnikows und verdeutlichen die 

komplexen räumlichen Vorstel-

lungen eines außergewöhnlichen 

Architekten. 

Fotos und Pläne machen den 

Aufbruchsgeist Melnikows und 

einer jungen Generation in der 

nachrevolutionären Ära Moskaus 

spürbar.

Diese grenzüberschreitende Zusam-
menarbeit zum Thema einer Siedlung 
in Passivhausbauweise ist die sinnvolle 
Weiterentwicklung der Initiative des 
Spittaler Architekturstudienganges 
vom Frühjahr 2005 mit der Ausstellung 
„Konstruktive Provokation – Neues  
Bauen in Vorarlberg“ und den zuge-
hörigen Vorträgen von Markus Koch, 
Helmut Dietrich, Alexander Cukrowicz,  
Hermann Kaufmann, Johannes 
Kaufmann u. a., sowie der einwöchigen 
Vorarlbergexkursion des ersten Archi-
tekturstudienganges der FH-Technikum 
Kärnten im September 2005. Diese 
Aktivitäten blieben auch im benach-
barten Friaul nicht unbemerkt. Der 
bewährte Holzbauschwerpunkt unserer 
Institution mit den Holzbaugesprächen, 
der Rückhalt bei der Kärntner Holz-
wirtschaft und die bereits zahlreichen 
Initiativen der neugegründeten IG-
Passivhaus Kärnten wirken auch über 
die Grenzen hinweg und führen zur 

Beteiligung interessierter Personen  
aus diesem Raum.
18 Studierende aus Spittal und 12 
Studierende aus Udine versuchen nun, 
in diesem Projekt unter der Leitung des 
bekannten Vorarlberger Architekten 
Helmut Dietrich und Peter Nigst die 
besten Varianten für ein 8000 m2 großes  
Grundstück oberhalb von Millstatt zu 
erarbeiten. 
Die drei wichtigsten Kriterien: 
Reduktion der Oberflächen, 
Minimierung der Energieverluste und 
die Maximierung der passiven Energie-
gewinne sollen mit ästhetischen und 
wohnqualitativen Aspekten vereint 
werden. Das vorgegebene, leicht nach 
Süden geneigte Grundstück blickt in 
der Realität einer nicht unumstrittenen 
Projektzukunft entgegen – sodass 
dieser an sich frei gewählte Ort, gute 
Resultate vorausgesetzt, vielleicht als 
alternative Studie studierenswert sein 
könnte.			            PN

Passivhaussiedlung
Entwurfsarbeit in Kooperation Spittal – Udine

8 Projektteams mit Studierenden aus Spittal und Udine

Projektbetreuung: Helmut Dietrich, Alberto Pratelli, Alessandro Ronco, 

Peter Nigst, Sonja Hohengasser und Ernst Heiduk 

Das Studium der Architektur an der Fachhochschule Technikum Kärnten, Standort Spittal an der Drau, bietet 

eine insgesamt fünfjährige Ausbildung an. Ein inhaltlich komplexes Wissen in den vielfältigen Bereichen der 

Baukultur, der Gestaltung, der Planung und der Baukonstruktion, sowie des Managements wird vermittelt. Die 

umweltbewusste verantwortungsvolle Gestaltung des Lebensraumes, unter Berücksichtigung sozialer und 

integrativer Fragen steht eindeutig im Vordergrund. Praxis und projektorientiertes Arbeiten schaffen die 

wesentlichen Bezüge. Workshops, Seminare, Vorträge, studentische Wettbewerbe, interdisziplinäre Zusam-

menarbeit, Berufspraktika im In- und Ausland, Auslandssemester, Exkursionen ergänzen diese Intentionen.

architektur und bauingenieurwesen
fh – technikum kärnten
spittal / drau

fh
Die Ausstellung Konstruktive Provo-
kation macht die vor Ort erlebbare 
Dichte zeitgenössischer Architektur in 
Vorarlberg sichtbar. Gleichzeitig geht 
sie der häufig gestellten Frage nach 
den Ursachen der Entwicklung auf 
den Grund. Sie zeigt Architektur als 
Bestandteil einer lebendigen Baukultur 
in ihren technischen, gestalterischen, 
gesellschaftlichen, ökologischen und 
handwerklichen Aspekten. Statt  
Arbeiten einzelner Architekten her-
vorzuheben, erzählt die Ausstellung  
von den Wurzeln und dem Wachsen 
einer breiten Bewegung, die eine Archi-
tektur mit Mehrwert an Lebensqualität 
für den Einzelnen und die Gesellschaft 
ermöglicht. 

Aus dem Pressetext zur Erstpräsentation,
Kunsthaus Bregenz, Februar/März 2005

Inszenierung
Die Präsentationsmodule für die Ausstellung schließen an das Wesen der Vorarlberger Baukunst an: Vordergründig einfach 
entpuppt sich in Raumwirkung, Funktionalität und Ausführung eine hohe Komplexität. Das Ziel der Ausstellung, Orte aus 13 
Themen verdichtet zu präsentieren, wurde in einer komplexen Zusammenfassung immer zweier Themeninhalte in einem Ausstel-
lungsmöbel realisiert. Diese stellen durch ihr hohes qualitatives Erscheinungsbild den Bezug zur architektonischen und handwerk-
lichen Qualität in Vorarlberg her. Die entstandenen sieben Holzkuben (300x50x220cm) bedürfen keiner Wandfläche. Sie können 
variabel auf die jeweilige Raumsituation des Ausstellungsortes reagieren, dessen Grundfläche mindestens 300 m² betragen sollte. 
Die Präsentationsform ermöglicht dem Besucher, sich in drei Lesedurchgängen nach belieben in die Thematik, und somit auch 
„körperlich“ in die Kuben, zu vertiefen: In einem ersten Lesedurchgang wird das Gesamterscheinungsbild der Ausstellungsmöbel 
mit den auf den Fronten aufgebrachten plakativen Fotografien von Ignacio Martínez wahrgenommen. Die 13 Themenportale 
und ein zusätzliches Textportal bieten den Einstieg in die einzelnen Kapitel. Der zweite Lesedurchgang beinhaltet die Ausein-
andersetzung der Portalfotografie mit dem großformatigen Portaltext. In einem dritten Lesedurchgang kann sich der Besucher 
in die Klappladen und Schubladen vertieft mit der Thematik jedes einzelnen Portals befassen. Die Inszenierung der Ausstellung 
spiegelt sich in einem durchgängigen Gestaltungskonzept wieder. Atelier Reinhard Gassner verwendet gleiche Gestaltungsele-
mente der Ausstellung auch im Ausstellungskatalog. Im Katalog wird komprimiert die Essenz der Ausstellung dokumentiert. Zwei 
unterschiedliche fotografische Sprachen illustrieren die ausführlichen Texte. Nikolaus Walter skizziert in seinem schwarz-weiß 
Bildessay die Mentalität des Vorarlbergers auf eindrückliche Weise. Die szenischen Farbfotos von Ignacio Martínez entstanden 
als Auftragsarbeit, die Themen der Ausstellung als verdichtete Orte neu zu interpretieren, ohne einzelne Bauwerke und deren 
Architekten hervorzuheben. Die Fotografien der Portale auf den Ausstellungsmöbeln sind Bestandteil dieser Auftragsarbeit. Die 
Publikation ist in französischer, englischer und deutscher Sprache erhältlich.  Durch die Inszenierung der Ausstellung fühlt sich 
sowohl ein fachspezifischer, als auch ein breiter – an Vorarlberg interessierter – Personenkreis als Publikum angesprochen.

Lehrende Architektur 

Auswahl haupt- und nebenberuflicher Lektoren:

aus Projekt- und Diplombereich. Nicht angeführt: 

Lektoren der Grundlagenfächer, Soft Skills, Sprachen, 

div. Spezialisierungsfächer (vgl. homepage)

Rolf D. Ahnesorg  
> Grundlagen der Gestaltung

Erich Dallhammer  
> Stadt- und Regionalplanung, Projektarbeit

Gert Eilbracht  
> Tragwerkslehre, Projektarbeit

 Berndt Gensel  
> Edv, Cad 1-3, Projektarbeit

Christian Halm  
> Hochbau 1-3, Projektarbeit

Alexander Hamedinger  
> Stadt- und Regionalsoziologie, Projektarbeit

Ernst Heiduk  
> Bauphysik, Hochbau 3, 
> Energieeffizientes Bauen, Projektarbeit

Angela Lambea  
> Entwerfen, Projektarbeit

 Walburga Michenthaler  
> Grundlagen der Gestaltung, Projektarbeit

Peter Nigst  
> Entwurf, Hochbau 3,  
> Ausführungsplanung in Projekten

Kurt Pock  
> Tragwerkslehre, Holzbau, Projektarbeit

Helmut Rainer-Marinello  
> Entwurfsworkshop, Projektarbeit

Eva Rubin  
> Raumgestaltung, Projektarbeit

Adolph Stiller  
>  Architektur & Ethik, Modellbau, Projektarbeit

 Maria Wagener  
> Städtebau, städtebaulicher Entwurf

Reinhold Wetschko  
> Entwurf, Gebäudelehre, Projektarbeit

Wissenschaftliche MitarbeiterInnen:

Florian Bartelsen bis 03/06
Sonja Hohengasser
Lavinia Popescu
Christoph Buxbaum

Otto Brandstätter
Joachim Juhart
Martin Pulverer
Albert Seiler
Jörg Störzel

Als externe Entwurfs-Workshopleiter des Studien-
ganges Bauingenieurwesen/Hochbau und des 
Studienganges Architektur waren bislang tätig:

Volker Giencke (SS 2002)
Walter Unterrainer (WS 2002)
Felix Wettstein (SS 2003)
Helmut Hempel (SS 2004)
Oliver Kaufmann (SS 2004)
Paul Katzberger (WS 2004)
Kim Thornton (SS 2005)
Verena von Beckerath (SS 2005)
Matthias Mulitzer (WS 2005)
Donatella Fioretti (SS 2006)
Helmut Dietrich (SS 2006)

Studiengangsleiter Bauingenieurwesen und Architektur
Walter Schneider

Peter Nigst 		  Andreas Schelling
Stellvertreter Architektur	 Stellvertreter Bauingenieurwesen

ausdruck 	01

Konstruktive Provokation –  
Neues Bauen in Vorarlberg
Ausstellung im Spittl mit begleitenden Vorträgen und Führungen, Mai /Juni 2005  

Vorarlberg ist eine der Regionen in Europa, die besonders bekannt ist  

für die zahlreichen Beispiele qualitätvoller zeitgemäßer Architektur. 

Diese Entwicklung begann in den 60er Jahren des 20. Jahrhunderts. 

Ein Netzwerk von Bauherren, Baukünstlern, Intellektuellen und Handwerkern 

konzipierten für die damalige Zeit radikale Holzbauten. 

Auftraggeber und Beteiligte wurden an der Planung und Ausführung 

intensiv beteiligt, mit dem Ziel, die neu entstehende Baukultur stärker 

in den Alltag zu integrieren. 

Beispiele aus Batschuns und Dornbirn
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Zwischenpräsentation in Udine, Mai 06

Projektarbeit in Spittal, März 06

Spittal, Mai 06Leningradskaja Prawda, Projekt 1924
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Dipl.-Ing. Dipl.-Ing.

Bakk. Bakk.

Doktoratsstudium

MAG-Studium 4 Semester

Bauingenieurwesen –
Projektmanagement

MAG-Studium 4 Semester

Architektur –
Objektentwicklung

ã

ã

ã

ã

ãâ äãVertiefung		  Vertiefung 
Ingenieurbau		  Architektur

BAKK-Studium Bauwesen
6 Semester
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